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Für meine Großeltern
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Lia rannte panisch durch die weißen Gänge des verwinkelten Gebäudes, vorbei an geschlossenen Türen. Die lechzenden Mäuler der abscheulichen Gestalten trieften vor bläulichem Speichel, während sie Lia durch die Flure jagten. Ihre Krallen kratzten beänstigend über die grauen, glanzlosen Fliesen und die filigranen Härchen in ihrem Nacken stellten sich senkrecht auf. Die Luft, die sie hektisch einatmete, reichte kaum aus, um ihre brennenden Lungen mit Sauerstoff zu füllen. Die Todesangst trieb sie weiter voran, wie die Peitsche ein ungebändigtes Pferd. Wieder und wieder drehte sie sich um und stolperte über ihre Füße, wenn sie sah, dass die Monster unumgänglich näher kamen.


Sie krochen wie Schatten auf dem Boden, an den Wänden und an der Decke oberhalb Lias Kopf und ihre gewaltigen Pranken, die von der Dunkelheit ab und zu verschluckt worden, schienen sich in Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Sobald sich der schwarze Nebel zu einer Masse manifestierte, entdeckte Lia eine lange, herabhängende Zunge zwischen den scharfen, speichelverschmierten Zähnen in dem dampfenden Maul. Die stechend violetten Augen, die ihre Beute mit einem tödlichen Blick fixierten, ließen die Dämonen zu einem Monster jedes Albtraums aufsteigen.


Lia rannte auf eine Notfalltür zu, die ihr einziger Ausweg zu sein schien. Sie hatte keine andere Wahl, als die letzten Meter bis zu ihrem Ziel zu spurten. Der Ausgang war ihre Rettung! Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. Sie raste und ihre Muskeln brannten, dessen ungeachtet ließ sie ihnen trotzdem nicht die geringste Verschnaufpause. Aus den links und rechts befindlichen Räumen huschten zusätzliche schattenhafte Kreaturen unter den schmalen Türschwellen heraus, die nach ihrem Leben trachteten. Panisch streckte sie im Laufen eine zitternde Hand der Klinke entgegen, die sich kaum von der Dunkelheit abhob. Vielleicht würde ihr das einige Sekunden Vorsprung gewähren, die sie unbedingt brauchte. Pfeifende Geräusche entwichen ihrem Mund, weil ihre Lungen sie auf den Sauerstoffmangel aufmerksam machten. Das war ihre letzte Chance zu entkommen.


Als sie fast die rettende Tür erreicht hatte, öffnete diese sich von Zauberhand und ein weiteres violettäugiges, sabberndes Monster stand im Türrahmen. Ihr einziger Ausweg war versperrt! Lia hatte das Gefühl, ein Grinsen auf der widerwärtigen Fratze der Kreatur zu sehen, weil alle -inklusive ihr selber- sahen, dass sie in der Falle saß. Schlitternd kam sie zum Stehen und sah sich hektisch um. Ihre langen, fuchsroten Locken wirbelten um ihren Kopf und blieben an ihrem kaltschweißigen Gesicht kleben. Obwohl sie die Augen weit aufgerissen hatte, vermochte sie keinen Ausweg zu finden.


Die Kreaturen kamen näher. Ihr tiefes, grollendes Knurren umgab sie von allen Seiten und ließen Lia erschaudern. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und sank ausweglos auf die Knie, den scharfen Schmerz des Aufpralls ignorierend. Zitternd presste sie die Hände auf ihre Ohren, bis sie das Blut darin rauschen hörte. Das kehlige Fauchen und Heulen ihrer Verfolger vernahm sie dennoch. Ihr Herz hämmerte hektisch in ihrer Brust gegen die Rippen und sie spürte ihren Puls bis in den kleinsten Winkel ihres mit Adrenalin überschütteten Körpers. Jeder Muskel in ihr verkrampfte sich, bevor man sie grob durchgeschüttelte und ihr sanft auf die erhitzten Wangen klopfte. Sie riss die Augen auf. Ihre Sicht war verschwommen und gesprenkelt mit violetten Flecken.


Die Schatten! Wo waren sie? Hektisch suchte sie nach den Kreaturen, die sie bis gerade eben hatten fressen wollen.


»Die Dämonen kommen mich holen«, flüsterte Lia geistesabwesend. Sie wand sich, um den Griffen zu entkommen, und stieß auf Gegenwehr. »Lasst mich los. Sie kommen mich holen!«


»Gleich kommt Hilfe.«


Sie blinzelte irritiert. Ihr Gegenüber betrachtete sie prüfend und sagte in einem beruhigenden Tonfall: »Du musst ruhiger atmen. Hier ist weit und breit kein Dämon zu sehen.«


Erst in diesem Augenblick bemerkte sie ihren raschelnden Atem und zwang sich, ein paar tiefe Atemzüge zu machen, damit ihr aufgebrachtes Herz zurück zu einem normalen Rhythmus fand. Ein. Aus. Wieder ein. Wieder aus.


Es dauerte einen Moment, bis die Geräusche ihrer Umgebung für sie in den Vordergrund traten und sie das überlaute Treiben auf den inzwischen überfüllten Fluren der psychiatrischen Klinik wahrnahm. Eilige Schritte kamen auf sie zu, Menschen hockten sich neben sie und kühle Hände griffen nach ihren Armen. Die Spritze in ihrer Armbeuge bemerkte sie kaum, stattdessen sah sie in die Gesichter um sie herum, als wäre sie verwirrt darüber, wie sie aussahen.


»Lia?«, fragte eine tiefe Männerstimme.


Ihre Augen fanden den Ursprung der Stimme, die zu einer älteren männlichen Person mit einer schmalen, eckigen Brille und altersgrauen Haar gehörte.


Sobald das Beruhigungsmittel sich so weit in ihrem Blutkreislauf ausgebreitet hatte, dass es Wirkung zeigte, beruhigte sich ihr Herzschlag. Ihr Gehirn arbeitete wieder.


Auf diese Weise entkam sie bereits seit zwei Jahren ihrem endlosen Albtraum, der sie in letzter Zeit immer häufiger quälte.


»Gehen wir in mein Arbeitszimmer«, sagte der Psychiater im weißen Kittel.


Er half ihr auf die Beine und legte sanft eine faltige Hand auf ihren nassgeschwitzten Rücken, während er sie in die Richtung schob, aus der sie vor einem Wimpernschlag noch geflohen war. Als sie gemeinsam die Flure entlangschritten, starrte Lia konsequent auf den Boden und lauschte unbemerkt den Gesprächen um sie herum.


»Was ist passiert?«, fragte ein Junge neugierig.


»Ach, bloß wieder einer ihrer Anfälle«, antwortete eine andere Patientin und schloss ihre Zimmertür ohne ein weiteres Wort.


Keiner hier bemühte sich, es geheim zu halten, wie sie über Lia redeten oder was sie von ihr hielten. Die Patienten hier waren genervt von den ständigen Zwischenfällen, die sie hatte und die ihnen den Schlaf raubten. Ja, sie war umgeben von Bewohnern, die alle ihre eigenen Probleme hatten, aber hier in diesem Gang erging es niemandem so schlecht wie ihr und Jenny stachelte die anderen nur zu gern weiter an.


Kurz darauf erreichten sie das Arbeitszimmer des alten Mannes an ihrer Seite. Neben dem Türrahmen hing ein unauffälliges Namensschild. Psychiater Herr Thelen. Er schob sie behutsam aber unnachgiebig in den ihrer Meinung nach viel zu engen Raum und schloss hinter ihnen die Tür. Die Geräusche und Stimmen der Klinik wurden ausgesperrt und eine bedrückende Ruhe legte sich über sie.


Er wies wortlos mit der Hand auf das hellbraune Ledersofa, das vor dem schmalen Holztisch stand. Sie ließ sich widerwillig auf dem angebotenen Platz nieder und sank sofort in sich zusammen, um möglichst unbedeutend und uninteressant zu wirken. Derweil machte es sich Herr Thelen auf seinem eigenen Ledersessel bequem. Er schlug gelassen die Beine übereinander und verflocht die Finger auf den Knien.


Schweigen.


Nur die Sekundenzeiger der Uhr an der weißen Wand durchbrachen die Stille. Lia spähte mit gesenktem Kopf erst zum Tisch, auf dem eine Blume in blassem Gelb in einer schlichten aber eleganten Vase stand. Dann wanderte ihr Blick zu Herr Thelens teuer aussehenden Schuhen. Sie spürte seine Augen auf sich wie winzige krabbelnde Ameisen, die sie nicht abzuschütteln vermochte. Langsam wischte sie die nassgeschwitzten Hände an der Jogginghose ab, die zuvor krampfhaft auf ihrem Schoß gelegen hatten. Diese Situation war schlimmer als die Gespräche über sie auf den Fluren.


Tik tok, tik tok, tik tok.


Sie würde den Raum nicht eher verlassen, bis sie Herr Thelen all die Antworten gegeben hatte, die er beabsichtigte zu erhalten. Ihr Blick wanderte zurück zu dem Boden, zu den weißen glänzenden Fliesen, die sie anstarrte, um nicht in die kritischen Augen des Psychiaters zu schauen.


Seit ihre Eltern sie vor zwei Jahren in die geschlossene Abteilung der Klinik gesteckt hatten, verlief es jedes Mal genau so. Sie hatte einen Anfall und lief um ihr Leben. Danach spritzte man ihr eine Beruhigungsspritze und brachte sie in diesen Raum. Sie kannte jeden Winkel, sämtliche Gegenstände hier drin auswendig, sodass sie sich sogar blind zurechtfinden würde. Nicht ein einziges Bild und kein winziger Farbklecks zierten die kahlen Wände des Arbeitszimmers, daher herrschte eine kühle, klinische Atmosphäre. Der Schreibtisch, der hinter Herr Thelen stand, war stets akkurat aufgeräumt und geordnet. Einige Dokumente lagen immer in der rechten unteren Ecke, exakt eine Handbreit vom Rand des Tischs auf einem Stapel. In der linken oberen Ecke neben dem Bildschirm des Computers stand ein Stifthalter, indem jeweils drei Bleistifte, drei Kugelschreiber und drei Marker steckten. Jeder in seinem eigenen Fach. Sein krankhafter Sinn für Ordnung ließen ihn das ein oder andere Mal aus der Haut fahren, wenn Lia aus Versehen mit dem Knie gegen den Tisch stieß und ihn dabei einen Millimeter verschob. Ein Wunder, dass Herr Thelen sich nicht selber in Behandlung befand.


»Möchtest du darüber reden?«, fragte er.


Sie wusste, dass es egal war, wie sie diese Frage beantwortete, denn sie würde ihm unumgänglich etwas erzählen, damit er sie entließ. Dennoch schüttelte sie wortlos den Kopf und versteckte das Gesicht hinter den langen, schweren Haaren. Kurz wägte sie ab, ob es besser war, ständig hier zu sitzen oder sich von Monstern fressen zu lassen. Beides gefiel ihr gleich wenig. Sie brauchte ihren Psychiater nicht ansehen, um zu wissen, dass er auf sie wartete. Das tat er immer. Seine vorgetäuscht freundliche Frage, ob sie das Bedürfnis verspürte, über das Geschehene zu reden, war nichts anderes als ein Hinweis darauf, dass er ihre kindische Ignoranz nicht weiter duldete. Sie wusste, dass Herr Thelen ihr helfen wollte und aufmerksam zuhörte, wenn sie von den Schatten erzählte, doch sie wusste ebenso, dass er sie für eine Irre hielt, die die Klinik niemals verlassen würde. Dieses Wissen war eine Eigenschaft, die sie sich in den letzten zwei Jahren angeeignet und perfektioniert hatte. Sie hatte gelernt, nicht nur auf das gesprochene Wort zu achten, sondern ebenfalls auf die Mimik und die Körpersprache, die sich so verdammt oft von dem unterschied, was aus dem Mund der Menschen sprudelte. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, so gefährdeten ihre Anfälle nicht nur sie selbst, auch ihre Mitmenschen schwebten in ihrer Nähe ständig in Gefahr. Diese Erfahrung musste sie bereits machen.


Die Zeit verging quälend langsam und nur das Ticken der ungeliebten Uhr an der Wand verriet, dass sie nicht völlig stillstand. Herr Thelen änderte die Sitzposition und seine Kleidung raschelte Unheil verkündend.


»Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht mit mir sprichst Lia«, belehrte er sie väterlich. Den Satz sagte er jedes Mal und trotzdem ließ er es so klingen, als habe sie die Worte noch nie zuvor gehört. Das Schlagen ihres Herzens in der Brust war ihr nur allzu deutlich bewusst. Erneut wischte sie die kühlen Hände an der schwarzen, zu großen Jogginghose ab. Die erdrückende Stille, die wie eine Decke über dem Arbeitszimmer lag, glich der einer Beerdigung.


Allmählich verlor ihr Gesprächspartner die Geduld, daher stand er auf und lief auf und ab. Als er stehen blieb, ahnte sie, was folgen würde, und sie behielt Recht. Herr Thelen ging immer gleich vor und wenn er so keine Reaktion wahrnahm, warf er Vermutungen in den Raum. Er hoffte, mit dieser Methode Antworten von ihr zu erhalten.


Sie weigerte sich nach wie vor, ihn anzusehen und ihn damit zu einem ausführlicheren Gespräch zu motivieren. »Es waren wieder die Schatten«, sagte er. Und wartete.


»Es sind Dämonen.« Jetzt bohrte sich ihr Blick in seinen. Ihre Korrektur kam schnippisch über ihre Lippen, obwohl es eigentlich nicht zu ihrem Charakter passte, aber wenn er sie schon ausfragte, dann wollte sie wenigstens, dass es korrekt war. Die abscheulichen Monster als Schatten zu bezeichnen, war eine liebevolle Beschreibung, die den Ärger in ihr anspornte. Ja, die Dämonen wurden oftmals vollständig von den Schatten verschluckt, wenn sie sich schneller bewegten oder durch schmale Ritzen zwängten. Doch die Vorstellung, die Herr Thelen von diesem Begriff hatte, wisch so weit von der Realität ab wie es nur möglich war.


»Die Dämonen also.« Nach der Korrektur der Wortwahl hielt er inne. »Sie haben dich verfolgt?« Seine Stimme hob sich am Ende des Satzes um eine Oktave, aber es war eine rhetorische Frage. Eilig notierte er etwas auf den kleinen Notizblock, den er beim Laufen aus der Schublade des Schreibtischs gekramt hatte. Das Kratzen des Bleistiftes auf dem weißen Papier schmerzte in ihren Ohren und schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


»Ja. Meine Mom war zu Besuch. Vor zwei Wochen.« Natürlich wollte sie nicht, dass man ihr die Besuchszeiten kürzte oder gar strich, aber andererseits trugen ihre Eltern auch die Schuld daran, dass sie hier saß und in den letzten Monaten hatten sie sich vollkommen entfremdet. Sie waren ohnehin nie auf ihrer Seite gewesen, also wäre die Konsequenz wohl kein allzu großer Verlust. Anfangs besuchten sie sie noch oft, doch die Besuche wurden seltener und inzwischen war sie sich sicher, dass ihre Eltern ohne sie glücklicher waren. In den ersten Monaten weinte sie sich deswegen regelmäßig in den Schlaf, aber jetzt, zwei Jahre später und mit siebzehn fast volljährig, fühlte sie nur Gleichgültigkeit oder Wut bei dem Gedanken an ihre Eltern.


»Dann sind wohl alte Erinnerungen hochgekommen. Bekannte Orte und Menschen lösen sowas häufiger bei... Personen wie dir aus«, erklärte Herr Thelen. Seine Stimme hatte diesen gewissen Unterton eines Psychiaters, als verstünde er, wie jede Synapse im komplexen menschlichen Gehirn arbeitete und welche Beweggründe sie für ihr Handeln hatte. Tatsache war, dass keiner genau wusste, warum sie ihre Anfälle hatte. Sie hatte die Hälfte ihres Lebens Dinge gesehen, die andere nicht sahen. Anfangs hatte sie sie nur für Einbildungen gehalten, doch als die Dämonen anfingen, sie zu jagen und ihre Krallen sich in ihr Fleisch bohrten, gelang es ihr nicht mehr, es vor der Welt geheim zu halten. Aber niemand war in der Lage, ihr zu sagen, was ihr fehlte. Stattdessen glaubten alle, sie würde sich regelmäßig selbst verletzten. Und obwohl das Gebäude und auch ihre Zimmer wegen solcher Fälle videoüberwacht wurde, gab es seltsamerweise nie Aufzeichnungen der Momente, in denen die Dämonen sie erwischten.


Lia entging die nette Umschreibung für ihren geistigen Zustand nicht. Sie schnaubte verhalten.


»Wir waren auf einem so guten Weg«, jammerte er schon fast wie ein Forscher, der bei seinem Experiment einen Rückschlag zu verkraften hatte. Nein, sie hatten keine Fortschritte erzielt, er glaubte es nur, weil sie ihn anlog. Sie log die ganze Zeit und erinnerte sich kaum daran, wann sie das letzte Mal die Wahrheit gesagt hatte. Nachdenklich knabberte sie die äußere Haut ihrer Unterlippe ab, bis der metallene Geschmack von Blut ihren Mund erfüllte.


»Ich erhöhe die Dosis deiner Medikamente und wir reduzieren die Anzahl der Besuche pro Monat«, beschloss Herr Thelen.


Also würden ihre Eltern sie nur noch einmal alle dreißig Tage mit einem mitleidigen Blick anstarren. Sie war eben die Tochter, die in dem gehobenen Freundeskreis ihrer Sorgeberechtigten für einen beschämenden Eindruck sorgte. Warum hielten reiche Menschen eine psychische Krankheit für fehlende Erziehung oder selbst verursacht? Lia schüttelte leicht den Kopf.


Zuvorkommend stellte Herr Thelen ein Glas Wasser und einen winzigen Plastikbecher mit einer Tablette auf den hellen Tisch. Bereitwillig schluckte Lia das Medikament herunter und bereitete sich auf die Übelkeit vor, die es später auslösen würde. Herr Thelen nickte zufrieden und setzte sich an seinen Schreibtisch.


Die Situation war vorbei, sie war entlassen.


Bevor es sich ihr Psychiater noch einmal anders überlegte, verließ sie eilige das Arbeitszimmer und schloss hinter sich die Tür. Die Patienten, die sich zum Plaudern auf den Fluren aufhielten, hatten bereits vergessen, was sich vor einer halben Stunde mit ihr abgespielt hatte und sie war froh, dass die meisten ihre eigenen Probleme für wichtiger hielten.


Die meisten, aber nicht Jenny.


Am Ende des Flures bog Lia an der Kreuzung nach links ab, in den Gang mit dem Zimmer, in dem Jenny wohnte. Innerlich wappnete sie sich für den zweiten Albtraum ihres Tages, aus dem keine Medikamente sie befreiten. Wie so oft.


»Na du Freak, haben dich die Schatten«, sie hob die Hände, setzte das Wort in Gänsefüßchen und grinste herablassend, bevor sie weiter sprach »wieder gejagt? Du wolltest doch nur bemuttert werden, weil deine Mami dich nicht bei sich haben will.«


Lautes Gekicher entschlüpfte den Mündern ihrer zwei Freundinnen und erregte die Aufmerksamkeit weiterer Patienten, die beim Vorbeigehen innehielten und deren Gespräche augenblicklich erstarben, um dem Schauspiel zu lauschen. Ehrlich gesagt, hatte Lia keine Ahnung, warum Jenny sie von Anfang an so behandelte. Sie beide hatten nichts miteinander zu tun, sie hatte niemandem hier jemals etwas angetan, weil sie die meiste Zeit auf ihrem Zimmer verbrachte. Aber vom ersten Tag an hegte Jenny einen tiefbösen Groll gegen sie, den sie zu jeder Möglichkeit gerne zeigte. Vielleicht gefielen der schlanken Blondine ihre Klamotten nicht oder sie brauchte schlichtweg jemanden, bei dem sie ihren Frust loswerden konnte.


Sämtliche Blicke waren auf Lia gerichtet und warteten auf ihre Antwort. Das Blut rauschte durch ihre Ohren wie ein gewaltiger Wasserfall. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Puls pochte durch ihren ganzen Körper. In ihrer Magengegend rumorte es geräuschvoll.


»Haben dir die Schatten auch deine Stimme geklaut?« Jennys provozierende Worte erklangen unüberhörbar und sie kam einen Schritt auf Lia zu, bis sie direkt neben ihr stand. Lias Blick wanderte unter ihren langen, dichten Wimpern hektisch über den Boden, als wäre sie ein gejagtes Reh umgeben von Raubtieren. Ihre Schultern sanken noch ein Stück weiter herunter, um möglichst unauffällig oder gar unsichtbar zu werden. Leider erfolglos, denn Jenny schien darauf zu warten, in ihren Albträumen zu stochern.


»Ohhh, hast du Angst kleine Lia?« Jenny lachte über ihre Reaktion zu den Sticheleien.


Erinnerungen an die sabbernden, speichelverschmierten Monster blitzten vor ihrem inneren Auge auf und sie zuckte bei jedem Bild erneut zusammen. Das Zittern breitete sich von ihren Händen auf jeglichen Muskel aus. Ihre Knie wurden weich und wackelig. Hitze entflammte in ihr und durchflutete sämtliche Zellen ihres Daseins, als wäre ein Vulkan in ihr plötzlich ausgebrochen. Winzige Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Schließlich handelte sie in dem Muster, das ihr Körper über die letzten Jahre erlernt hatte: Sie rannte. Sie hetzte so schnell, wie ihre Beine sie trugen.


Jennys Lachen und ihre eigene Angst verfolgten sie dennoch bis in ihr Zimmer.


Dort angekommen, überkam sie die Übelkeit des Medikaments und sie stürmte auf direktem Wege ins winzige Bad. Achtlos stürzte sie auf die von anderen Stürzen blau verfärbten Knie und beugte sich über den Rand der Toilettenschüssel. Sie umklammerte krampfhaft den kühlen Toilettendeckel und ignorierte ihre langen, fuchsroten Locken, die an ihrem Gesicht klebten. Gerade war sie nicht in der Lage, auf die Sauberkeit ihrer Haare zu achten, denn sie erbrach sich so sehr, dass sie sich sicher war, sie würde sogar das letzte bisschen Flüssigkeit aus ihrem Magen ins Wasser spucken.


Nach einer Weile kam nur noch Magensäure aus ihrem Mund, dann nichts mehr. Erschöpft und mit brennendem Hals lehnte sie sich neben der Toilette an die Wand. Die kühlen Fliesen waren eine erfreuliche Liebkosung für ihr erhitztes Gesicht, die sie dankend annahm.


Sie hasste ihr Leben, oh ja, sie hasste es.


Angewidert von ihrem Erbrochenem in den Haarspitzen und dem Gestank, der sich hartnäckig überall im Bad verteilte, entledigte sie sich ihrer nach Schweiß stinkenden Kleidung und stieg in die Dusche. Wenigstens gaben ihre Eltern genug des kostbar angehäuften Geldes aus, um sie in eine gehobene Klinik unterzubringen. Anderenfalls hätte sie weder eine private Toilette noch eine Duschkabine in ihrem Einzelzimmer.


Sie wusch sich mehrfach die schweren, verklebten Haare, bevor sie auf den kühlen Duschkabinenboden sank und das heiße Wasser auf ihren verkrampften Muskeln genoss. Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und darauf, sie wieder zu beruhigen. Ihr wummerndes Herz fand allmählich zu einem normalen Rhythmus zurück und das war für sie zumindest der erste positive Schritt des Tages.
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Nach dem Duschen tapste Lia splitterfasernackt vom Bad zu ihrem Kleiderschrank, um sich dort frische Klamotten heraus zu holen. Ihr Blick glitt über das Innere, welches ein gleichbleibendes Bild zeigte, das ihr Leben meisterhaft widerspiegelte. Ihr gesamtes Inventar bestand aus Jogginghosen, schlichten T-Shirts und Pullovern, die ihr zu groß waren. Damit hatte sie ihre Eltern stets zur Weißglut gebracht, als sie anfing nicht passende Kleidung zu kaufen. Etwas anderes brauchte man hier nicht. Sie würde auf keiner Party feiern, keine neuen Menschen kennen lernen oder noble Restaurants besuchen. Es gab nichts, wozu sie sich jemals herausputzen musste.


Geistesabwesend kramte sie die erste Hose und das oben drauf liegende Oberteil vom Stapel. Eilig zog sie ihre Unterwäsche und die frische Kleidung über. Die Winterkälte im Raum überzog ihren Körper mit einer Gänsehaut und ihre Zähne klapperten geräuschlos aufeinander. Sie schüttelte sich kurz, als die Kälte bis zu ihren Knochen durchdrang und wartete darauf, dass ihre Haut den Stoff erwärmte.


Während sie bewegungslos in ihrem Zimmer stand, sah sie an sich herab und war froh darüber, dass ihre Klamotten einige Nummern zu groß waren. Ihr schmaler Körper wurde auf diese Weise bestmöglich vor der Sicht der anderen versteckt. Sie konnte sich nicht unsichtbar machen, aber zumindest gab ihr die Kleiderwahl das Gefühl, es zu sein. Zuletzt streifte sie die Wollsocken an, die ihre Oma ihr vor drei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte, als sie noch lebte.


Dann wanderten ihre blauen Augen rüber zum Fenster, wo die sanften, winzigen Schneeflocken vom wolkenverhangenen Himmel fielen. Automatisch bewegten sich ihre Füße über die kühlen, weißen Fliesen des Zimmers zur breiten Fensterbank. Sie beobachtete fasziniert, wie der Schnee draußen die Welt unter einer friedlichen Decke vergrub. Wie gern würde sie die glitzernden Kristalle auf ihrer Haut spüren, aber sämtliche Fenster in diesem Gebäude ließen sich nicht öffnen und Patienten wie ihr war es nicht erlaubt, die Klinik zu verlassen. Sie sehnte sich nach der Freiheit. Zeitgleich war sie aber froh, dass sie hier die Möglichkeit erhielt, ihre Anfälle zu unterdrücken und ihnen zu entkommen, bevor die Krallen der Dämonen das Fleisch an ihrem Rücken erreichten. Meistens jedenfalls, aber in letzter Zeit jagten sie sie immer häufiger und sie entkam nur haarscharf.


Sie strich sich unwohl über die Arme und wanderte mit den Augen durch den Raum, um zu überprüfen, ob nicht wieder die grausamen Gestalten nach ihrem Leben trachteten. Besonders die finsteren Ecken des Zimmers betrachtete sie ganz genau und spürte, wie dabei ihr Puls stieg. Eine automatische Reaktion ihres Körpers auf die mögliche Gefahr. Eilig wandte sie den Blick zurück auf die Außenwelt und konzentrierte sich lieber auf die friedlichen Schneeflocken. Sie mochte die Ruhe, die ihr das Gefühl vermittelte, dass alles in Ordnung war.


Ein Seufzer entschlüpfte ihr, während sie die Familie gegenüber der Klinik durch das Fenster zum Wohnzimmer beobachtete. Hinter dem Glas des bescheidenen, behaglich aussehenden Häuschens brannten sämtliche Lampen und tauchten den Raum in ein goldenes Licht. Die Eltern des jungen Mädchens dekorierten den Weihnachtsbaum in schillernden blauen und silbernen Farben für das bevorstehende Familienfest. Die Liebe, die zwischen den Dreien herrschte, war selbst aus der Entfernung deutlich sichtbar.


Ein stechendes Gefühl meldete sich in ihrer Brustgegend und erinnerten sie daran, dass sie dieses Weihnachten, sowie das letzte, nicht mit ihrer Familie zu Hause sondern in der Klinik verbringen würde. Und obwohl ihre Eltern ihr inzwischen nicht mehr so wichtig waren, konnte sie das verräterische Piksen in ihrem Herzen nicht abschalten. Mit herabhängenden Schultern setzte sie sich auf die breite Fensterbank, zog träge die Beine an die Brust und umschlang sie mit den Armen, um ihren Kopf auf die Knie zu betten. Heiße Tränen bahnten sich ihren Weg über ihre Wangen. Warum holten ihre Eltern sie nicht zumindest zum Fest der Liebe nach Hause? Liebten sie sie denn nicht mehr? Wie sehr wünschte sie sich, nicht hier zu sein, keine Anfälle zu haben, eben wie die anderen normalen Jugendlichen die Schule zu besuchen.


Unbewusst gruben sich ihre Nägel in die Haut ihrer Arme, bis der körperliche Schmerz den seelischen eindämmte. Sie war einsam in dieser Klinik, hatte weder Freunde noch oberflächliche Bekannte. Ihre Eltern hatten sie im Stich gelassen, sie abgeschoben, weil sie ihnen zur Last fiel und den kompetenten Eindruck bei den hochrangigen Geschäftspartnern ihres Vaters verschlechterte. Als ob sie die Schuld für ihre Krankheit selbst trug. Ziellos wanderten ihre Augen über ihren eigenen Raum, der so unpersönlich war, wie es nur möglich war. Vor zwei Jahren in ihren ersten Tagen in der Klinik hatte sie sich geweigert, es sich häuslich einzurichten, denn ihre Absicht bestand nicht darin, hier eingesperrt zu bleiben. Stattdessen ließ sie das Zimmer so, wie sie es vorgefunden hatte. Das war der Plan.


„Aber du bist eine Gefahr für andere. Es ist gut, dass du hier bist“, meldete sich eine innere Stimme und zog sie in ihren Erinnerungen zurück zu dem Tag, an dem sie beinahe ihre einzige Freundin getötet hatte.


Vor zwei Jahren


»Herzlichen Glückwunsch zu deinem fünfzehnten Geburtstag mein Schatz«, sagte ihre Mutter mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie stellte einen selbstgebackenen Apfelkuchen auf den Tisch zu den drei bunt eingepackten Geschenken unterschiedlicher Größe.


»Danke Mom. Wird Dad auch kommen?«, fragte Lia.


Ihre Mutter sah sie schweigend an, bevor sie sie auf die Stirn küsste und wieder in der Küche verschwand. Das hieß dann wohl nein. Lia bemühte sich, die Tränen in ihren Augen wegzublinzeln, denn gleich würde ihr beste Freundin sie besuchen, um hier zu übernachten. Außerdem war es nichts Neues, dass ihr Vater zu beschäftigt mit seiner Arbeit war, um an ihrem Geburtstag die Zeit zu Hause zu verbringen. Als Makler für die ganz Reichen war er ständig unterwegs, um sich vielversprechende Objekte anzusehen und jeden noch so unbedeutenden Wunsch der Kunden zu erfüllen.


Die Klingel ertönte mit einer harmonischen Melodie und Lia sprang auf, um ihrer besten Freundin Franzi die Tür zu öffnen. Das Geschenk, das diese vor ihrem Gesicht hielt, füllte den gesamten Rahmen und versteckte die schmale Figur.


»Alles Gute zum Geburtstag«, kam es gedämpft und genuschelt von dahinter.


»Komm rein«, antwortete Lia.


Ein Kichern entschlüpfte ihr, als sie ihre Freundin ins Haus ließ und die Tür hinter ihr wieder schloss. Schnaufend setzte Franzi das Paket auf den Boden ab und nahm dann den Brief aus ihrem Mund, den sie Lia mit einem entschuldigenden Blick hinhielt. »Entschuldige die Spucke.«


»Schon ok. Lass uns erstmal den Kuchen essen. Mom hat ihn gerade aus dem Backofen geholt. Er ist also noch warm.« Franzi wackelte mit den Augenbrauen und leckte sich demonstrativ mit der Zunge über die Lippen, bevor sie Lia in das geräumige Esszimmer folgte. Sie setzten sich nebeneinander an den Tisch aus stabilem Holz und mit feinen Verzierungen an den Kanten, den sich ihre Eltern vor einigen Wochen gekauft hatten.


Als kein Krümel mehr auf dem Kuchenteller übrig war, rieben ihre Mom, ihr einziger Gast Franzi und sie sich den Bauch. Dann schob ihr ihre Mutter das erste schmale Päckchen zu, das Lia vorsichtig auspackte. Natürlich schenkten ihre Eltern ihr kostspieligen Schmuck, um ihren Reichtum auch nach Außen zu zeigen. Dabei trug sie Ketten und Armbänder aus Gold und Silber und mit Edelsteinen besetzt nicht einmal. Wohlerzogen wie sie allerdings war, bedankte sie sich trotzdem mit einem Kuss auf die Wange ihrer Mutter.


»Jetzt kommt mein Geschenk«, sagte Franzi und strahlte über das ganze Gesicht. Scheinbar hatte sie diesen Moment schon kaum abwarten können und stürmte in den Flur, um das schwere Paket ins Esszimmer zu tragen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


Lia schob den Stuhl schabend über den Marmorboden und erhob sich. Dann öffnete sie, sorgfältig darauf bedacht, das Geschenkpapier nicht zu zerreißen, die Verpackung. Sie schielte in den Karton. »Das sind Bretter«, stellte sie das Offensichtliche fest.


Franzi nickte amüsiert. »Ja, für dein neues Bücherregal. Ich weiß ja, dass dein jetziges zu klein ist. Da habe ich mir gedacht, du könntest noch eins gebrauchen.« Sie strich sich die kurzen, braunen Haare hinter die Ohren und setzte zu einer weiteren Antwort an. »Der Rest davon liegt noch draußen vor dem Haus. Mom und ich haben ihn neben der Tür abgelegt, bevor ich geklingelt habe.«


Spät am Abend saßen die beiden Mädchen auf dem Doppelbett in Lias Zimmer und betrachteten das neue Bücherregal, in das sie Bücher einsortiert hatten, die zuvor dort herumlagen, wo Platz gewesen war. Sie grinsten zufrieden.


»Danke«, sagte Lia, ohne den Blick von Franzis Geschenk zu lösen.


»Gern geschehen«, antwortete sie.


Es hatte eine Ewigkeit gedauert, das Regal zu zweit aufzubauen, und inzwischen strahlte der Mond am Nachthimmel. Sie zogen sich ihre Schlafklamotten an, verschwanden nacheinander im Bad, um sich die Zähne zu putzen, und kuschelten sich anschließend unter die Decken. Während Franzi problemlos einschlief und kurz darauf kaum hörbar schnarchte, starrte Lia in die schattigen Ecken ihres Zimmers. Und davon existierten reichlich.


Die violetten Augen, die ihr entgegenblickten, hatte sie schon ihr Leben lang gesehen, doch ihre Eltern hatten es damals als kindliche Fantasie abgetan und später hatte sie nichts mehr von ihnen erzählt. Anfangs nur manchmal, inzwischen Nacht für Nacht saßen die Monster in ihrem Zimmer und beobachteten sie, als warteten sie auf etwas.


Aber heute verhielten sie sich anders. Schleichend krochen sie aus ihren Verstecken und kamen näher an das Bett heran. Lias Puls beschleunigte sich und ihre Kehle kratzte wegen der Trockenheit. Unauffällig zog sie ihre Decke ein Stück höher, bis sie die Kante mit der Nase berührte. Doch die Schatten schienen sie trotzdem genau zu sehen. Schweißperlen rannen an ihren Schläfen hinab, als sie versuchte, ihre Freundin Franzi zu wecken. »Bitte wach auf.«


Sie wachte nicht auf. Lias Blick huschte zu der Person, die neben ihr im Bett lag, aber statt brauner Haare und weibliche Züge sah sie in violette Augen und ein mit scharfen Zähnen besetztes Maul. Ein spitzer Schrei entschlüpfte ihrer Kehle. Sie warf die Decke zur Seite und sprang auf. Die Monster kamen näher und Lia schlug hektisch um sich, um sie auf Abstand zu halten. Erfolglos. Die Schnauzen, aus denen bläulicher Dampf aufstieg und die an Wolfsschnauzen erinnerten, schnappten nach ihr, verfehlten sie aber knapp. Plötzlich grub sich etwas in ihre Schulter und Lias Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle. Sie wirbelte herum und schubste das Monster weg, das sich von den anderen unterschied und eine menschliche Form angenommen hatte. Es stolperte und stürzte zu Boden. Eilig sprang Lia auf ihren Gegner und schlug mit aller Kraft und jedem Gegenstand, den sie zu greifen bekam, zu.


Dann schrie man sie an und riss sie nach hinten. »Lia, was machst du da? Hör auf damit!«


Lia blinzelte. Vor ihr lag kein schattenhaftes Monster, sondern ihre beste Freundin Franzi, die aus mehreren Platzwunden am Kopf blutete. Ihr Auge schwoll an und verfärbte sich ungesund blaulila. Unter ihr breitete sich eine dunkelrote Lache auf dem cremefarbenen Teppichboden aus und Lias Hand umklammerte verkrampft eine Statue, die ihr Vater ihr irgendwann einmal geschenkt hatte. Ein Taschenmesser ragte aus Franzis Bauch, das ebenfalls Lia gehörte und das genauso ein Geschenk ihres Vaters gewesen war. Sie sackte in den Armen ihrer Mutter zusammen, die mit dem Handy den Notarzt kontaktierte.


Da Lias Eltern entschieden hatten, etwas abseits der Nachbarschaft zu bauen, dauerte es eine Weile, bis der Krankenwagen die Zufahrt fand. Als die Fachleute endlich ins Zimmer stürmten, hatte so viel Blut Franzis Körper verlassen, dass der Geruch nach Eisen in der Luft hing. Die Erinnerung verblasste. Franzi landete im Krankenhaus und kämpfte dort um ihr Leben. Das Messer hatte eine ungünstige Stelle getroffen und für innere Blutungen gesorgt. An diesem Tag hatte sie ihre einzige Freundin verloren und sie, als sie Wochen später wieder zur Schule kam, nur noch aus der Entfernung gesehen. Das war der Tag, an dem sie beschlossen hatte, nie wieder etwas gegen die Monster zu unternehmen, außer vor ihnen zu fliehen. Gleichzeitig entschieden ihre Eltern nach dem Vorfall, sie in die geschlossene Psychiatrie zu stecken, um sich selbst und andere zu schützen. Vor allem aber, um nicht den guten Ruf ihres Vaters zu zerstören, wenn seine Kunden davon erfuhren, dass die Tochter gewalttätig war. Sie wussten schließlich nichts von den Dämonen.


Ein Schauer kroch ihr bei den Erinnerungen über den Rücken und sie schüttelte den Kopf, um die Bilder und den Gestank nach Blut wieder loszuwerden.


Eine Stunde später warf sie einen rastlosen Blick auf die Uhr an der weißen Wand.


Halb sechs. Das Abendessen stand bevor. Immerhin leistete man ihr dort Gesellschaft und lenkte sie von den zermürbenden Gedanken ab, die sich in ihrem Kopf nahezu ständig im Kreis drehten und sie täglich quälten.


Deutlich energiegeladener schob sie sich von der Fensterbank, zog ihre Plüschhausschuhe an und verließ eifrig ihr Zimmer. Es war zu früh, aber sie kannte die Angewohnheiten der Patienten. Die meisten bevorzugten es, vorher zu duschen, daher würde sie niemanden auf den Fluren treffen, der in ihren Ängsten wühlte. Schnellen Schrittes und möglichst unscheinbar bewegte Lia sich über die fast leeren Gänge zu der Mensa, in der man das Essen servierte.


Das Klinikpersonal war in hektisches Treiben versunken und bemerkte ihr Eintreffen überhaupt nicht. Doch einem entging ihr Eintreten nicht. Luca, einer der Pflege der Klinik, der sich um die seltsam wirkende Frau Martens kümmerte, wartete jeden Tag nur darauf, dass sie endlich auftauchte.


Heute hatte er ihren Rollstuhl etwas früher als sonst in die Kantine geschoben. Daher saß er entspannt mit der faltigen Dame am Tisch und lauschte ihren Geschichten.


Lia marschierte schnurstracks auf die einzigen beiden Personen zu, mit denen sie sich außerhalb ihrer Therapiesitzungen oder Psychologengesprächen jemals unterhielt.


»Lia, geht’s dir gut?«, fragte Luca.


Sein Interesse an ihr war echt, das war nicht zu übersehen. Seine Mundwinkel hoben sich deutlich und ein schwaches Glänzen trat in die leuchtend blauen Augen. Lias Blick huschte kurz über seine Gesichtszüge, dann sank sie auf einen freien Stuhl am Tisch.


»Na ja, ich wäre nicht hier, wenn es mir gut ginge.« Sie lächelte knapp, bevor sie der Dame ihr gegenüber ihre Aufmerksamkeit schenkte »Hallo Frau Martens.«


Sofort erschien ein zahnloses Lächeln auf dem faltigen Gesicht. Am heutigen Abend trug sie eine maßgeschneiderte schwarze Hose und über die blassblaue Bluse eine dunkelblaue Strickjacke. Sie war schlicht gekleidet und trotzdem strahlte ihr gesamtes Erscheinen Eleganz aus. Selbst der Rollstuhl, in dem sie saß, minderte diese Ausstrahlung nicht im Geringsten.


»Luca, bring uns beiden doch bitte einen Tee. Sei so gut Junge«, bat sie und legte einen Hundeblick auf. Er warf Lia einen unglücklichen Blick zu. Er würde niemals zulassen, dass eine arme, alte Dame wie sie sich zum Buffet rüber rollte, um sich dort umständlich ihren Tee zu holen. Daher nickte er stumm, erhob sich mit einem aufgesetzten Grinsen und verschwand.


Jetzt, da die beiden Frauen nur zu zweit waren, lehnte sich Frau Martens über den Tisch. Die dunklen Schatten, die sich unter Lias Augen von der blassen Haut deutlich abhoben, konnte man wohl nicht übersehen. »Kindchen, haben dich die Dämonen wieder gejagt?«


»Hm«


»Schon in Ordnung Liebes. Deswegen sind wir doch hier. Hier wird uns geholfen«, sagte Frau Martens auf ihre nicht informative Antwort. Ihre Stimme hatte einen wesentlich weniger senilen Ton angenommen, den sie der Allgemeinheit sonst zeigte. Sie war die Einzige, die sich für Lias Probleme interessierte, weil sie sich mochten und nicht aus irgendeinem wissenschaftlichen Grund. Sie tätschelte ihr großmütterlich die Hände, die reglos auf dem Tisch lagen. Manchmal fragte sie sich, warum die alte Dame in der Klinik war, denn sie gab niemals auch nur ein Detail darüber preis und präsentierte sich die meiste Zeit gesünder als jeder andere.


»Hier bitte, Ihr Tee«, sagte Luca. Er stellte zwei dampfende Tassen schwarzen Tees vor Lia und Frau Martens.


»Danke mein Junge. Du bist ein richtiger Goldschatz«, säuselte sie höflich, als wäre sie sich nicht im Klaren über all die Probleme, die sie täglich umgaben. Sie lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück und beschäftigte sich damit, hypnotisiert in ihren Tee zu starren. Es war eine Maske, eine, die sie der Welt zeigte, doch aus irgendeinem Grund hatte sie in Lia ihre Vertrauensperson erwählt.


»Und wirst du dieses Jahr die Weihnachtsfeier besuchen?«, fragte Luca. Er trommelte hektisch mit den Fingern auf der Tischplatte und seine Schultern spannten sich kaum merklich an. Ein Stich des Mitleids durchfuhr Lias Herz. Sein breites Lächeln, die strubbeligen, dunkelbraunen Haare und das gepflegte Äußere bescherten ihm viele verstohlene Blicke der jugendlichen Patienten als auch seiner weiblichen Kollegen. Doch nicht nur sein Aussehen war ansprechend. Die zuvorkommende, aufrichtige Art, die er seinen Mitmenschen gegenüber zeigte, machten ihn zu einer souveränen Partnerwahl. Sein Interesse an Lia überstieg die freundschaftliche Zuneigung, aber sie hatte andere Gedanken im Kopf als eine Beziehung zu führen. Wenn sie ehrlich war, wollte sie jedes Detail aus ihrem Leben verbannen, das sie an die Klinik erinnerte, sollte sie jemals wieder bei ihren Eltern einziehen. Und das schloss nun mal Luca ein.


Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern »Vielleicht.«


»Ach komm, du kannst doch nicht schon wieder alleine auf deinem Zimmer hocken. Das ist nicht gesund«, belehrte er sie mit erhobenem Zeigefinger. Es schmeichelte Lia, dass er sich so sehr um sie bemühte, wo sie von den Menschen hier Ablehnung gewohnt war und es war nicht das erste Mal, dass er sie zu einem der Feste einlud. Gedankenverloren strich sie mit dem Daumen über den Henkel ihrer Tasse.


»Ok, mal sehen.« Sie meinte die Worte ernst, doch insgeheim wusste sie, dass sie sich selber nur etwas vormachte. Dieses Zugeständnis war mehr, als Luca bisher erhalten hatte und auch mehr, als er erwartet zu haben schien. Sein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


Allmählich füllte sich die Kantine mit Patienten aus allen möglichen Fachbereichen der Klinik und Lias Handflächen begannen zu schwitzen. Je mehr Menschen sich im Raum versammelten, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass man auf ihr herumhacken würde und desto größer war die Gefahr für Unschuldige, wenn die Dämonen kamen. Unbewusst sank sie auf ihrem Stuhl eine Etage tiefer und zog die Kapuze ihres Pullovers über ihre auffällig fuchsroten Locken, um vor der Menge möglichst unsichtbar zu werden. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, bis der metallische Geschmack ihre Zunge benetzte, um ihren Emotionen ein Ventil zu liefern. Die Lautstärke stieg, Geschirre klirrten in hohen Tönen und die Stimmen vermischten sich schnell zu einem wirren Durcheinander, aus dem man keine einzige Unterhaltung herauszufiltern vermochte.


Unauffällig suchte Lias Blick nach Jenny, die ihre Chance sie zu drangsalieren sofort nutzen würde, wenn sie sie zuerst fand. Aber Lia hatte in den letzten Jahren eine so ausgeprägte Aufnahmefähigkeit und Beobachtungsgabe entwickelt, dass Jenny für sie sogar durch die Farbe und den Stil ihrer Kleidung aus der Menge herausstach. Innerhalb Sekunden entdeckte sie die hochgewachsene Blondine und senkte eilig den Kopf, um angespannt in ihr Spiegelbild im Tee zu starren.


»Dieser Brei schmeckt ja mal wieder nach gar nichts«, beschwerte sich Frau Martens lautstark über das Kartoffelpüree, den es heute gab und lenkte damit die Aufmerksamkeit mehrerer Patienten der umliegenden Stühle auf ihren Tisch. Lia versuchte, tiefer unter ihrer Kapuze zu versinken, während sie in ihrem Essen herumstocherte. Der Hunger verpuffte aufgrund der enormen Nervosität und in ihrem Bauch grummelte es aufgeregt.


»Schätzchen, das waren sicher die Naturgeister, die uns mal wieder quälen wollen«, fügte sie flüsternd hinzu und sah sich wachsam um, als vermute sie die Feinde zwischen der Menge. Lia wagte es, ihr unter ihrer Kapuze einen Blick zuzuwerfen. Ihre Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln. Frau Martens‘ aufgerissenen Augen erweckten den Eindruck einer furchteinflößenden alten Dame, aber das störte Lia nicht. Im Gegenteil, sie fand sie sympathisch.


Eine Stunde später leerte sich die Kantine und allmählich kristallisierten sich einzelne Gespräche aus dem ohrenbetäubenden Lärm heraus. Es ging um die anstehende Weihnachtsfeier in drei Monaten, um zu besorgende Geschenke, um die Kleiderwahl, um die Familie...um ganz normale Dinge. Lia beneidete sie alle so sehr, dass ihr das Herz in der Brust schwer wog. Von ihren plötzlich bekümmerten Gefühlen bemerkten Frau Martens und Luca nichts. Die alte Dame trank genüsslich ihren Tee und schien währenddessen in einer anderen Welt versunken zu sein, wie sie so vor sich hinstarrte. Ihr Pfleger und Lias Verehrer unterhielt sich in der Zwischenzeit mit seinen Kollegen am Nachbartisch. Die heimlichen Blicke, die er ihr zuwarf, spürte sie dennoch wie ein warmes Kribbeln auf ihrer Haut.


Ihr Abendessen war inzwischen eiskalt und sie schob es angewidert von sich. Frau Martens verputzte überraschenderweise trotz ihrer Beschwerde alles auf ihrem Teller und gönnte sich einen weiteren Tee, den Luca ihr gebracht hatte.


Erst, als nur noch das Personal und ein paar wenige Patienten in ihren Gesprächen vertieft waren, traute Lia sich endlich, die Kapuze von ihrem Kopf zu schieben. Sie atmete tief ein und wieder aus, dann schob sie den Stuhl über die Fliesen vom Tisch und erregte Lucas Aufmerksamkeit. Er blieb stets, bis sie selbst die Mensa verließ, als könnte er sie vor den grausigen Kreaturen beschützen. Und er würde, wenn er dazu in der Lage wäre, aber niemand konnte sie retten. Sie wandte sich von ihm ab.


»Gute Nacht Frau Martens, hat mich gefreut,«, verabschiedete sie sich.


»Nimm dich vor den Dämonen in Acht, Schätzchen«, entgegnete Frau Martens flüsternd, sodass Luca ihre Worte nicht hörte.


Der junge Pfleger lauschte einem Kollegen, doch seine Aufmerksamkeit galt Lia. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn dann aber wieder. Stattdessen nickte er Lia zum Abschied zu.


Die Gespräche des Personals wurden leiser, je weiter sie sich von ihnen entfernte und Lias Schritte hallten trotz der Hausschuhe durch die Kantine mit den hohen Decken. Es hatte etwas Unheilverkündendes. Auf den sonst belebten Fluren war Stille eingekehrt, da sich die Patienten in ihren Zimmern aufhielten und dort bei ihrer Lieblingsserie mitfieberten. Wie immer bemühte sich Lia, ihre Atmung möglichst flach zu halten, um jedes gedämpfte Geräusch wahrzunehmen. Die gekringelten Locken an den Spitzen ihres langen Haars hüpften im Rhythmus ihres Ganges auf und ab.


Während sie unbewusst ihre Schritte beschleunigte, kribbelte kalter Schweiß in ihrem Nacken und auf der Haut an ihrem unteren Rücken. Sie wollte stehen bleiben, sich kratzen und sich eine Pause gönnen, aber sie wagte es nicht, auch nur eine Sekunde anzuhalten. Nicht, dass sie in ihrem Zimmer in Sicherheit vor den Dämonen wäre, doch jedes Mal, wenn sie vor ihnen floh, rannte sie die kühlen, eintönigen Flure der Klinik entlang. Sie wischte ihre eiskalten Hände an der weiten Jogginghose ab und ihr Blick huschte nervös über die düsteren Ecken und Winkel um sie herum.


Ihr Puls stieg. Hitze breitete sich unaufhaltsam in ihr aus. Am liebsten hätte sie sich den dicken Pullover vom Körper gerissen. Sie war sich nicht sicher, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten oder ob sich die Gänge tatsächlich sekündlich verdunkelten. Das Blut rauschte in ihren Ohren und machte das Lauschen nur umso anstrengender. Mit unkontrolliert pochendem Herzen hielt sie immer wieder den bebenden Atem an, damit ihr kein einziges Geräusch entging. Sie überkam das erdrückende Gefühl, dass die Dunkelheit dichter wurde, je länger sie sich auf den gespenstischen Fluren aufhielt.


Am Anfang hatte sie die gedämpften Töne der Fernseher und Unterhaltungen hinter den dicken Türen gehört, doch auf dem letzten Gang vor ihrem Zimmer herrschte Totenstille. Es war fast so, als würde niemand hier sein, als würde hier nichts leben. Bisher war sie über die Flure geeilt, sodass sie stechender Schmerz in die Seite pikste, jetzt joggte sie. Sie fühlte sich verfolgt von ihrem eigenen Schatten, der nicht die Bewegungen zu machen schien, die er machen sollte.


Nur noch wenige Schritte bis zu ihrem Zimmer. Sie hatte es bald geschafft.


Die Lampe im Flur vor ihrer Tür, die sie von hier aus sah, hatte man schon so oft ausgetauscht und immer wieder war sie kaputt gegangen. Lia zweifelte daran, dass dies reiner Zufall war. Der Bereich, in dem sie schlief, schien sogar noch finsterer als all die anderen unbeleuchteten Stellen, die es gab. Oder bildete sie sich das nur ein? Schwer zu sagen, ob sie ihren Sinnen trauen konnte.


Sie wollte nicht stehen bleiben, hielt aber dennoch abrupt an, als sie den Rand des Lichtkegels auf dem Boden erreichte. Die Türen vor ihr lagen in rabenschwarzer Dunkelheit. Die Lampen weiter hinten am Ende des Flures, die nur als winzige Lichtpunkte zu erkennen waren, surrten beunruhigend vor sich hin und schienen auf ihre nächste Entscheidung zu warten.


Lia atmete tief durch. Und noch einmal. Dann sprintete sie die paar Meter zu ihrem Zimmer, stürzte hinein und knallte hinter sich panisch die Tür zu. Sofort rückte sie zwei Schritte weg und beobachtete den Rahmen und die Türschwelle, wartete darauf, dass die Dämonen durch die schmalen Schlitze eindrangen. Doch nichts geschah. Bisher trauten sich die Kreaturen nicht in ihre vier Wände. Erst jetzt wagte sie es auszuatmen und wesentlich entspannter in ihr Bett zu steigen. Dort zog sie die dicke Bettdecke bis unter die Nase, als könnte sie das vor den Monstern in ihrem Kopf schützen, die niemand außer ihr sah.


Sie wollte nicht schlafen. Das wollte sie nie, aber ihre Augen brannten vor Müdigkeit. So lange es ging, beobachtete sie die Schatten, wie sie sacht über die Wände krochen, wenn sich die Äste und Zweige der hochgewachsenen Bäume vor ihrem Fenster im aufkommenden Wind bewegten. Schließlich hatte sie einmal zu oft geblinzelt, sodass ihre Lider geschlossen blieben und sie in einen tiefen Schlaf glitt.
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Lia wälzte sich von einer Seite 3 auf die andere und gab genuschelte Worte von sich. Ihre zusammengezogenen Augenbrauen bildeten tiefe Falten auf ihrer Stirn und ihre schlanken Hände krallten sich energisch in die Decke. Die langen fuchsroten Wellen klebten an ihrem verschwitzten Gesicht, als sie ein brennendes Kribbeln aus dem unruhigen Schlaf weckte. Sie zog scharf die Luft ein, als habe sie zuvor vergessen zu atmen und riss die Augen weit auf, sah aber trotzdem nichts. Die Dunkelheit war überall. Sie spürte, wie die wabernde Masse sich verdichtete, Gestalt annahm und sie wusste, was das hieß. Die Dämonen waren nun auch in ihrem Zimmer. Ihre Decke flog zur Seite und landete ungeachtet auf dem Boden. Lia stolperte auf die Tür zu und öffnete sie panisch, sodass sie gegen die Wand krachte. Das Lechzen und Knurren ließ sie schaudern und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Ihr Atem überschlug sich und sie verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke.


Sekunden später sprintete sie die Gänge entlang. Ihre Muskeln brannten, flehten nach Ruhe, aber die Dämonen hetzten dicht hinter ihr her. Ihre langen scharfen Krallen kratzten über die Fliesen und das markerschütternde Geräusch hallte durch die Flure. Ihr Herz rannte mit ihr selber das Rennen ihres Lebens. Wie immer holten sie die furchteinflößenden Kreaturen ein. Sie folgte ihrem üblichen Weg, die erste Abzweigung links, die Notausgangstreppe hinunter. Instinktiv stützte sie sich am Geländer und übersprang die letzten Stufen der Treppe. Ihre nackten Füße quietschten beim Laufen und sie fragte sich, ob niemand sie hörte. Dann rechts, die nächste wieder links und nochmal links. Ihr Atem gab erst keuchende, danach pfeifende Geräusche von sich, als sich der Sauerstoffmangel bemerkbar machte. Was war mit all den Lampen geschehen? Sie waren alle aus. Das Mondlicht, welches durch die einzelnen Fenster im Flur drang, erhellte die Gänge nur schwach.


Die nächste Abzweigungen hätte sie links gemusst, kam aber rutschend zum Stehen und fiel dabei krachend auf den Boden. Die Dämonen kamen näher. Von überall. Sie rannten so verdammt zügig und Lia gefror das Blut in den Adern. Hitze flammte durch sie hindurch, als sie sich auf allen Vieren rückwärts entfernte und stolpernd wieder auf die Beine kam. Sabbernde, blutverschmierte Monster, deren leuchtend violetten Augen sie zu verschlingen schienen, versperrten ihre sonstigen Auswege. Verzweiflung breitete sich in ihr aus und sie betete, diesem Alptraum endlich zu entkommen. Aus einem Reflex heraus kniff sie die Augen zusammen, hielt sich die Ohren zu und schrie. Irgendjemand musste sie hören. Immer wieder rief sie nach Hilfe, bis ihre Stimme krächzte und keine Luft mehr zum Schreien übrig blieb. Bald ist es vorbei, redete sie sich ein. Sie musste nur noch ein paar Minuten durchhalten, dann würde man ihr die Nadel der Spritze in die Armbeuge drücken.


Es geschah nichts. Sie hielt den bebenden Atem an und lauschte in die Stille. Kein Knurren, kein Schaben, kein Grölen. Langsam entfernte sie die Hände von den Ohren, weigerte sich aber, schon die zugekniffenen Augen zu öffnen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf ihre Atmung, wie sie es in all den Therapiestunden gelernt hatte. Einatmen. Ausatmen. Sie spürte ihr wild schlagendes Herz, das zunehmend ruhiger und sanfter gegen ihre Rippen schlug. Das brennende Kribbeln auf ihrem Körper verschwand nicht, aber ihre Angst wurde mit viel Mühe eingedämmt.


Plötzlich explodierte flammender Schmerz auf ihrem Arm und sie zuckte zusammen. Sofort sah sie auf die Stelle, um den Grund dafür zu suchen. Bläulicher Schleim ächzte sich in ihre kalte Haut und sie schaute sich hektisch um. Die Monster waren immer noch da, ihr bläulicher Speichel sammelte sich auf dem Boden, benetzte die Wände und tropfte von der Decke auf sie herab. Erst schienen sie nur zu warten, aber als Lias Puls wieder bis zum Hals schlug, krochen sie näher und streckten ihre Pranken nach ihr aus. Die scharfen Krallen durchschnitten ihr Fleisch und sie schrie schmerzverzerrt auf. Eine kleinere Kreatur biss sich in ihr Handgelenk und versank die spitzen Zähne, bis Lia das Gefühl überkam, er würde ihr die Hand abbeißen. Heißes Blut sprudelte aus der Wunder und tropfte den gesamten Boden voll.


Ihr Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle und dann ging alles ganz schnell. Sie schlug der Kreatur mit aller Kraft auf die Schnauze. Er ließ los. Das war ihre Chance, jetzt konnte sie fliehen. Die Notfalltür neben ihr hatte sie vorhin nicht bemerkt, als wäre sie erst erschienen. Sie rappelte sich auf die Beine und sprintete los. Sie erwartete, dass die Tür schwer war, aber als sie sie aufstieß, schwang sie auf, als bestünde sie aus Pappe. Lia fiel hinaus. Ihre Knie schürften sich beim Fall auf, doch sie ignorierte den Schmerz und rannte weiter.


Der erste Schnee bedeckte die Straßen und jeder ihrer Schritte brannte, als würde sie über gleißende Lava rennen. Unbeholfen wischte sie möglichst viel von dem ätzenden Speichel von ihrem Arm, schaffte es aber nicht, alles richtig zu säubern. Die Dämonen gönnten ihr keine Pause, jagten sie unnachgiebig durch die Nacht. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie hatte die Klinik seit zwei Jahren nicht verlassen und kannte sich nicht aus. Daher hetzte sie blindlings durch die Straßen und hoffte, einen geeigneten Platz zum Verstecken zu finden. Die Straßenlaternen waren längst verschwunden und sie rannte tiefer in die Dunkelheit. Das kehlige Knurren der Dämonen erklang so dröhnend, als säßen sie wie winzige Tierchen in ihren Ohren.


Sackgasse!


Ihr Kopf wirbelte herum, ihre Augen suchten nach einem Fluchtweg, den es nicht gab. Angsttränen bahnten sich ihren Weg über ihre Wangen und sie schluchzte bitterlich. Sie war gefangen. Das war ihr Ende, sie wusste es. Die Kälte raubte ihr die letzte Kraft und sie sandte ein stummes Gebet gen Himmel, während sie auf den Boden glitt. In ihrem Handgelenk klafften die Löcher der Bisswunde und Blut quoll aus ihnen hervor. Metallischer Geruch hing in der Luft. Die Überreste des ätzenden Speichels brannten nach wie vor auf ihrem Oberarm.


Frostige Schneekristalle landeten auf ihrer erhitzten Haut und schmolzen bei der sanften Berührung. Sie hatte nie darüber nachgedacht zu sterben oder wie es passieren würde. Jetzt saß sie hier im kalten Schnee mitten in der Nacht und wurde von grässlichen Dämonen getötet, von denen sie bisher immer dachte, sie wären nur in ihrer verrückten Vorstellung. Ihre Augen schlossen sich resigniert und sie machte sich innerlich bereit für ihr Ende. Wenigstens musste sie dann nie wieder vor den Monstern wegrennen, bis ihre Muskeln brannten und ihr schummrig vom fehlenden Sauerstoff wurde. Ihr aufgeregtes Herz pochte kräftig gegen ihre Brust und wollte scheinbar nicht aufgeben. Das grölende Knurren der Kreaturen kam näher und sie glaubte, beinahe ihren stinkenden Atem auf ihrer empfindlichen Haut zu spüren.


Plötzlich ertönte ein markerschütternd hoher Schrei der Schatten. Lia schlug sich die Hände auf die Ohren und krümmte sich schmerzverzerrt zusammen. Die Schallwellen vibrierten durch ihren Körper wie die dumpfen Bässe der Musik aus großen Boxen. Mit einem letzten Zischen in der Luft breitete sich Stille aus. Die kleinen Eiskristalle fielen ihr bitterkalt auf den Rücken und ein Schütteln durchfuhr ihre durchgefrorenen Glieder. Um sie herum verschluckte die dünne Schneeschicht sämtliche Geräusche. Lia lauschte angespannt, aber kein Anzeichen der Dämonen war zu hören.


Zaghaft wagte sie es, zu blinzeln, bevor sie erstaunt die Augen ganz öffnete. Die Kreaturen waren weg. Sie hörte das Rauschen ihres Blutes und ihren Puls in jeder Körperzelle. Ein drängendes Kribbeln in ihrem Nacken unter dem inzwischen schneenassen Haar juckte sie. Irgendetwas oder irgendjemand war immer noch hier. In der Gasse vor ihr war es so dunkel, dass sie nichts erkannte und hinter ihr ragte nur die Mauer eines Hauses in die Höhe. Trotzdem ließ sie ein Knirschen im Schnee reflexartig herumfahren. Und wie ihr Körper es gelernt hatte, brachte sie Abstand zwischen sich und der vermeintlichen Gefahr.


»Ganz ruhig. Mein Name ist Eric. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


Der hochgewachsene, schlanke aber muskulöse Mann vor ihr pausierte nach jedem Satz, als habe er Angst, dass sie davonlief. Langsam ging er in die Hocke, ohne näher zu kommen, und seine lederne Uniform, die seinen Körper komplett bedeckte, knirschte bei der Bewegung.


Sie atmete viel zu schnell, ihr Herz schlug nicht mehr im Takt, überschlug sich oder setzte Schläge aus, doch Eric gab ihr Zeit. So viel Zeit, wie sie eben brauchte, um ihn und die skurrile Situation einzuschätzen. Ihre Zähne klapperten geräuschlos aufeinander und ihr vor Kälte steifer Körper wurde regelmäßig von Schauern geschüttelt. Neben Eric wirkte sie klein und verletzlich, wie sie auf dem Boden saß und die verletzte Hand vor sich hielt.


Sie betrachtete den Fremden aufmerksam, suchte in seinen Augen nach einem gefährlichen Glitzern, welches sie panisch wegrennen ließ. Doch da war nichts. Strähnen seines viel zu langen, strubbeligen Haars hingen ihm wild und geheimnisvoll düster über die eine Hälfte seines Gesichts und seine ausgestreckte Hand wirkte, als könnte sie Lia vor allem beschützen. Was auch immer Eric mit den Kreaturen angestellt hatte, wie beängstigend sein Erscheinungsbild auch war, sie verdankte ihm ihr Leben. Ohne ihn wäre sie gestorben, denn niemand hätte ihr hier die Beruhigungsmedikamente gegeben.


Außerdem befand sie nach kurzem Zögern, dass er sie wohl kaum töten wollte, wenn er sie gerade erst gerettet hatte. Ihr Denken war naiv, beinahe unschuldig, aber im Moment war alles besser, als erneut vor den Dämonen ihrer Vorstellung zu fliehen, vor denen es kein Entkommen gab. Sie beugte sich, von der Kälte steif geworden, vor und legte ihre Hand in seine. Behutsam zog er sie hoch auf die Beine und seine Wärme war trotz der Uniform, die er trug, deutlich spürbar.


»Du bist ja fast erfroren«, sagte er mit einer Ruhe, die angesichts der letzten Geschehnisse irritierend auf Lia wirkten. Dann legte er seinen Arm an ihre Kniekehle und hob sie hoch, sodass ihre Beine frei in der Luft baumelten. Seine Schritte knirschten im Schnee unter ihrem Gewicht, was sie beide vermutlich wogen. Lia schlang den Arm um seinen Hals, um sich festzuhalten, und drängte sich unbewusst näher an seine Brust, als könnte sie nur überleben, wenn sie seine Hitze in sich aufsog.


»Wir müssen deine Wunden verarzten.« Seine klangvolle melodische Stimme wollte so gar nicht zu seinem Erscheinungsbild passen. Lia hatte ihre Verletzungen schon verdrängt und den Schmerz spürte sie aufgrund der Kälte nur noch als schwaches Brennen. Ihre bebenden Lippen färbten sich ungesund bläulich und ihr fehlte die Kraft, ihre Augen die ganze Zeit über offen zu halten. Doch Eric trug sie den gesamten Weg zu seinem Ziel, ohne außer Atem zu sein, und flüsterte ihr immer wieder zu, sie solle wach bleiben. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, zwischendurch das Bewusstsein verloren zu haben, denn als sie ihren verschwommenen Blick über die Umgebung schweifen ließ, erkannte sie zumindest die hell erleuchtete Innenstadt. Wieder und wieder kippte ihr Kopf hart gegen sein Schlüsselbein, denn er war plötzlich so schwer auf ihrem Hals. Ein Taubheitsgefühl breitete sich in ihrem Körper aus, als habe dieser beschlossen, die Kooperation mit ihrem Gehirn einzustellen.


»Mir ist so schwindelig«, flüsterte sie kraftlos, als sich ihre Welt wie in einem Karussell drehte.


»Das ist das Gift. Mach dir keine Sorgen. Wir kümmern uns um dich.« Seine beruhigende Stimme erreichte Lias Ohren durch den Watteklang fast nicht. Ihr verletztes Handgelenk pochte im Takt mit ihrem Herzen, während sie erneut in die Dunkelheit ihres Bewusstseins absackte.


Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, umgab sie nicht mehr die Kälte des Winterwetters und sie spürte das Kribbeln in ihrem Körper, der sich allmählich wieder aufwärmte. Ihre Lider öffneten sich nur schwer und ihre Sicht war noch immer verschwommen, als sie versuchte, sich zu orientieren. Der dezente Druck an ihrer Schulter, dem Oberarm und am Handgelenk verstärkte das innere Pochen, aber es linderte den Schmerz, den sie vor Erics Auftauchen verspürt hatte. Ihre bedachten Bewegungen ließen den Stoff unter ihr rascheln und knistern. In einer Ecke im Raum schabten Stühle über Holzboden und dumpfe Schritte näherten sich ihr.


Weil sie nicht wusste, wo sie sich befand und ihre Sicht immer noch nicht scharf genug war, um etwas zu erkennen, stieg ihr Puls rasend schnell in die Höhe. Ihre Muskeln spannten sich an und ihre Atmung beschleunigte sich. In den letzten zwei Jahren hatte sich diese Reaktion ihres Körpers zu einem automatischen Reflex entwickelt, den sie nicht mehr abschalten konnte.


»Ich bin’s, Eric«, beruhigte die verschwommene Gestalt sie und bewegte sich langsam, um sie nicht zu verunsichern.


»Die Wirkung des Gifts müsste gleich nachlassen. Wir haben die Wunde gereinigt und verbunden. Die kleinen Löcher an deiner Hand mussten wir zunähen.« Er sprach ruhig und wählte seine Worte mit Bedacht, als müsste er vorsichtig sein, was er ihr überhaupt erzählen durfte. Sie wartete, bis Erics Konturen scharf wurden und sie in die dunkelbraunen, fast schwarzen Augen sah.


»Was...wo...?«, stammelte sie kraftlos und drückte sich die Hand gegen die Stirn, um dem Dröhnen in ihrem Kopf entgegenzuwirken. Kribbelnde Gänsehaut, die von der Kälte herrührte, kroch über ihren Körper. Als sie die Finger abwechselnd zu einer Faust schloss und wieder öffnete, normalisierte sich die Durchblutung der Glieder. Derweil wechselte Eric flüsternd ein paar Worte mit der anderen kräftigen Person im Raum, dessen Antwort ein tiefes Brummen war.


Dann wandte sich Eric wieder an sie. »Du bist eine Seherin.«
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Seherin? Was sollte das sein? Lia hatte sich früher oft mit allem Möglichen auseinandergesetzt und sich für die verschiedensten Themen interessiert, von einer Seherin hatte sie nie etwas gehört oder gelesen. Daher erschloss es sich ihr nicht, wie dieser Begriff mit den Dämonen zusammenhing. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur, warum die Kreaturen sie verfolgten. Sie kniff überfordert die Augenbrauen zusammen und schloss die Augen. In den ewig langen Therapiesitzungen hatte sie gelernt, zu sich selber zu finden, wenn sie sich intensiv auf ihre Atmung konzentrierte. Doch in diesem Moment fuhren ihre Gedanken in ihrem Kopf Achterbahn.


»Konzentrier dich auf etwas. Finde Dinge, die dir Sicherheit geben«, hatte man zu ihr gesagt. Ihre Angst verhinderte ihr Denken und die erlernte Reaktion ihres Körpers, die Kontrolle zu übernehmen, war die einzige Lösung, die sie hatte. Sie atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus, bevor sie in Erics Augen starrte. Die schwarzen Haare, die ihm durcheinander auf dem Kopf lagen, waren nur an einer Seite so lang, dass sie die Hälfte seines Gesichts bedeckten. Der Ausdruck in seiner dunkelbraunen Iris, dessen Farbe bei dem dämmrigen Licht mit der Pupille verschwamm, sein stoppeliger Dreitagebart, der markante Kiefer, seine gesamte Ausstrahlung wirkte gleichzeitig beängstigend und unheimlich anziehend auf sie. Er stand nah genug, um seinen Geruch wahrzunehmen, der Lia an orientalische Gewürze erinnerte. Bevor sich ihre Wangen rosa färbten, zwang sie sich, den Blick von ihm abzuwenden und stattdessen ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen.


Eine Stehlampe in der Ecke des Pubs, in dem sie sich befanden, erhellte den Raum mit einem dämmrigen Licht. Leere Stühle türmten sich auf den Tischen. Nur an einem hatte man sie heruntergestellt, um sich darauf niederzulassen. Eine längliche Bar zog sich an der gegenüberliegenden Wand entlang, die einen Durchgang zu einem Flur besaß. An der Fensterfront waren niedrige Sofas platziert, vor denen ein schmaler Holztisch stand, und die dem glichen, auf dem sie selber saß. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass sie sich immer noch in der Stadt aufhielt.


Je mehr Sekunden vergingen, desto regelmäßiger wurde ihre Atmung. Mit einem tiefen Schnaufen vertrieb sie den letzten Rest Nervosität. Das Gift in ihren Adern ließ nach und sie fühlte sich schlagartig deutlich besser. Wer auch immer die beiden Männer waren, sie hatten ihr das Leben gerettet und sie befand sich nicht in einer Wohnung, einer verlassenen Hütte im Wald oder einem Keller, sondern in einem Pub in der Stadt. Ihr war bewusst, dass sie sich in Anwesenheit zweier Mörder, Vergewaltiger oder Psychopathen befinden könnte. Aber ohne sie, wäre sie jetzt Dämonenfutter.


Müde und erschöpft vom Weglaufen und Frieren, rappelte sie sich auf, um Eric und der anderen Person nicht hilflos ausgeliefert zu sein. Sie rutschte auf dem unbequemen Sofa zurück und brachte Abstand zwischen sich und den Fremden. Sie versuchte zwar stets, unauffällig zu bleiben, doch die Aufmerksamkeit lag ohnehin schon auf ihr. Außerdem besaß Eric mehr Wissen über die Dämonen und die Neugier brannte in ihr wie ein loderndes Feuer.


»Was ist eine Seherin?«, fragte sie.


Ihr Retter wechselte mit dem kräftigen, bärtigen Mann einen Blick und nickte dann kaum merklich. »Marc wird dir alles erklären.«


Marc holte zwei Stühle und platzierte sie vor den Tisch, der zwischen ihm und Lia stand. Eric ging derweil zur Bar, füllte ein Glas mit Wasser und kam zurück. Er ließ sich neben Marc nieder und stellte das Getränk vor Lia ab.


»Danke«, sagte Lia, rührte sich aber nicht von der Stelle.


Marc hielt sich beim Räuspern eine Faust vor den Mund, bevor er sprach: »Du und ich...und noch viele andere, sind Seher. Wir haben die normale menschliche Blockade, die unseren Horizont eingrenzt, durchbrochen und sehen das, was hinter der Fassade verborgen ist.«


Während der Pause, in der sein wachsamer Blick Lia durchbohrte, griff Eric nach dem Glas und hielt es ihr auffordernd hin. Dieses Mal lehnte sie sich vor und nahm das Getränk entgegen. Es war angenehmer, etwas in den nassgeschwitzten Händen zu halten, statt über die dünne Decke zu streichen. Sie beschlich das Gefühl, dass mehr Worte folgten, die ihr nicht gefallen würden.


»Die Dämonen, die du siehst, sind echt. Genau so echt wie Vampire, Werwölfe, Magier oder alle anderen magischen Gestalten, von denen du jemals gehört hast«, erklärte Marc und gab sich dabei die größte Mühe, Ruhe auszustrahlen. Doch je länger er sprach, desto stärker zitterten Lias Hände. Das Wasser in ihrem Glas glich einem Unwetter auf hoher See.


Bisher hatte Lia ja gedacht, sie wäre hier die Verrückte. Schließlich lebte sie seit zwei Jahren in einer Psychiatrie. Aber jetzt saß sie mitten in der Nacht mit Fremden in einem Pub, die ihr erklärten, dass Vampire und Werwölfe draußen herumliefen. Sie wägte kurz ab, ob sie zurückgehen und Herrn Thelen diese Geschichte auftischen sollte. Immerhin wollte er immer, dass sie mit ihm sprach. Mit etwas Glück würde man ihre Medikation erhöhen und die Gedanken in ihrem Kopf damit zum Verstummen bringen. Dann hätte sie endlich Ruhe.


»Wo sind wir?«, fragte sie völlig aus dem Kontext gerissen. Sie glaubte ihnen kein einziges Wort. Wenn sie sich in der Stadt orientieren konnte, fand sie den Weg zurück zur Klinik vielleicht.


»Sie glaubt uns nicht«, kommentierte Eric ihre Frage genervt und herablassend. Sein zuvor verständnisvoller Ausdruck wurde durch eine undurchdringliche Miene ersetzt. Er lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. Marc brummte nur zustimmend und stützte sich mit den Ellbogen auf seinen Knien ab, als wäre seine Aufgabe anstrengend und kräfteraubend.


»Es steht dir frei zu gehen. Immer nur gerade aus.« Mit diesen Worten erhob Eric sich und verschwand hinter der Theke durch den Durchgang. Nach kurzem Zögern stand Marc ebenfalls schwermütig auf und folgte ihm in den hinteren Bereich des Pubs.


Instinktiv schnellte Lias Blick zur Eingangstür, um einzuschätzen, wie weit sie davon entfernt war und ob sie eine reale Chance hatte, vor diesen Irren zu fliehen. Sie lauschte einige Augenblicke in die Stille und hielt dabei den Atem an. Nichts zu hören. Um möglichst wenige Geräusche zu erzeugen, schob sie die Decke langsam zur Seite, stellte das Glas Wasser auf den Tisch und huschte auf Zehenspitzen zur Tür.


Es graute ihr vor der Kälte und sie war sich nicht sicher, ob sie es zurück zur Klinik schaffen würde. Mit der schmalen Hand an der Eingangstür warf sie einen Blick über die Schulter und wägte ab, welche Entscheidung besser war. Sie spähte durch die Fenster. Keine Dämonen zu sehen. Ihr Herz klopfte aufgeregt in ihrer Brust. Angsthitze überschwemmte sie. Trotzdem riss sie die Tür auf und rannte los.


»Immer gerade aus«, hatte Eric gesagt. Ihr blieb keine Zeit, an dieser Aussage zu zweifeln.


Ihr Atem bildete weiße Wölkchen vor ihrem Gesicht und jeder Luftzug brannte, als würde er sich in ihre Haut schneiden. Doch sie ignorierte den Schmerz, weil ihre Angst sie vollkommen einnahm. Ihre Beine trugen sie weiter. Vorbei an düstere Ecken, in die das schwache Licht der Laternen nicht reichte. Überall lauerte die Dunkelheit. Schweiß sammelte sich in ihrem Nacken und am unteren Rücken. Sie spürte, wie die Tropfen selbst an ihrer Stirn kribbelnd herabliefen. Sie hatte fast den besser beleuchteten Teil der Stadt erreicht. Sie konnte ihn schon erkennen.
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